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„Ich bin eine leidenschaftliche Denkmalpflegerin“, sagt Regine Hartkopf, die hier im Dom zu Merseburg steht

„Kirche  
ist  
für 
mich 
Heimat“
Einen Dom baut heute 
niemand mehr. Aber 
man muss die Denkmale 
ja erhalten. Regine 
Hartkopf arbeitet daran 
als Dombaumeisterin in 
Naumburg und 
Merseburg. Ein Gespräch 
über Sakralbauten und 
die Seele, über die 
Grenzen des 
Denkmalschutzes und 
den Brandschutz

wochentaz: Frau Hartkopf, wir treffen 
uns im Dom von Merseburg. Sie sind 
hier und in Naumburg als Dombau-
meisterin zuständig. Kann man sich 
in einem Dom zu Hause fühlen?
Regine Hartkopf: Absolut. Ich bin in Sa-
kralräumen groß geworden, mein Vater 
war Pfarrer in einem Dorf im Südharz. 
Die Kirche war in einem derart katast-
rophalen Zustand, dass sie baupolizei-
lich gesperrt war, und wir konnten uns 
dort frei bewegen. Später bin ich zum In-
strumentüben in die Kirche gegangen, 
einfach weil es schön klang. Kirche ist 
für mich generell Heimat. Darüber hi-
naus bringen Dome viel Geschichte mit: 
Leichtes und Schweres, aber auch Schön-
heit. Das alles ist verankert an so einem 
Ort, und je besser ich ihn kennenlerne, 
umso mehr fühle ich mich zu Hause.

Hatten Sie als Kind schon den Wunsch, 
Kirchen zu bauen?
Überhaupt nicht, nein! Ich wollte lange 
Zeit Schäferin werden. Ich hätte in der 
DDR kein Abitur machen dürfen, auch 
nicht studieren, und ich wollte auf kei-
nen Fall ein braves Pfarrerstöchterchen 
bleiben, das dann Krankenschwester 
oder Kindergärtnerin lernt. Ich hatte 
Glück mit der Wende, die für mich zum 
richtigen Zeitpunkt kam.

Wie kamen Sie zur Architektur?
Ich habe nach dem Abi in einem Denk-

malpflegebüro ein Praktikum gemacht. 
Vorher hatte ich in der Geriatrie gear-
beitet. Ich wollte eigentlich Medizin 
oder Musik studieren. Während des 
Praktikums habe ich gemerkt, dass 
die alten Häuser ganz viel gemein ha-
ben mit alten Menschen. Wenn etwas 
nicht mehr funktioniert bei einem al-
ten Menschen, schaut man, wie man 
ihn unterstützt, seine Zeit positiv füllt, 
statt ihn mit Tabletten zuzudröhnen. 
Auch Häuser haben Charakter: Aus ei-
nem Bauernhof lässt sich kein Palast 
machen und aus dem Palast keine Ar-
beiterwohnung. Es geht darum, das, 
was Bauherren wollen, und das, was 
ein Gebäude kann oder braucht, zu-
sammenzubringen.

Profitieren Sie heute noch von den 
Erfahrungen in der Denkmalpflege?
Ja. Ich bin eine leidenschaftliche Denk-
malpflegerin. Aber ich bin auch dank-
bar für alles, was ich über Bauen im Be-
stand generell gelernt habe. Alles, was 
wir nicht neu bauen, ist der beste res-
sourcenschonende Umgang mit unse-
rem Planeten. Alles, was wir irgendwie 
weiterbauen, ertüchtigen können, so 
dass man es mag und auch gern darin 
leben möchte, sollte man umbauen. Da 
muss man sich dann auch trauen ein-
zugreifen und nicht ständig Angst ha-
ben, dass irgendetwas vielleicht nicht 
gestattet wäre. Jeder Umbau ist besser 

als Neubau, nachhaltig gedacht, klima-
tisch gedacht. Nur so können wir unse-
ren ökologischen Fußabdruck auch im 
Bau reduzieren.

Können Sie erklären, was eine Dom-
baumeisterin genau macht? Es wer-
den ja keine Dome mehr gebaut.
Nein. Man muss sie erhalten. Der Bau-
meister ist derjenige, der am Dom ar-
beiten darf. Das Aufgabenspektrum 
ist unterschiedlich gefüllt bei den Ka-
thedralen. Der Kölner Dom zum Bei-
spiel ist groß und repräsentativ, da 
hat der Dombaumeister ein Team von 
100 Leuten, eine Bauhütte und ein 
Forschungsteam. An anderen Kathed-
ralen arbeiten kleinere Teams an der 
gleichen Aufgabe: das Bauwerk mit sei-
nen Besonderheiten zu pflegen und zu 
erhalten.

Naumburg und Merseburg sind pro-
testantische Kirchen und keine rei-
chen katholischen Bistümer.
Die beiden Dome gehören zu einer Stif-
tung, den Vereinigten Domstiftern, 
und diese Stiftung hat große Teile ih-
res Vermögens im Ersten Weltkrieg 
durch Kriegsanleihen verloren. Heute 
besitzt sie die zwei Dome, die herausra-
genden Archive, die wertvolle künstle-
rische Ausstattung. Der Dombaumeis-
ter ist hier eher eine beratende Funk-
tion für den Bauherrn. Ich darf baulich 

gesehen das große Ganze im Blick ha-
ben und mitgestalten.

Besitzt Naumburg keine Dombau-
hütte, weil der Stiftung das Geld da-
für fehlt?
Richtig. Maximal ein Viertel der Kathe-
dralen haben noch Bauhütten, und die 
Bauherren, ob Kirche oder Staat, kön-
nen diese schwer unterhalten. Es geht 
eben heute nicht mehr darum, eine 
neue Kirche zu errichten, sondern um 
Erhalt und Reparaturen. Aber diese 
Pflegearbeiten sind sehr speziell, es 
geht nicht nach DIN und nicht nach 
Norm – es gibt besondere Anforderun-
gen. Dafür ist große handwerkliche Ex-
pertise vonnöten, der Umgang mit wer-
tigen Materialien.

Welche Anforderungen sind das?
Ich habe als Architektin beispielsweise 
nie mit der Restaurierung von Büchern, 
Bildwerken auf Holz oder Stein, Skulp-
tur oder Glas zu tun gehabt. Der Um-
gang mit Altären, mittelalterlichen 
Glasfenstern oder Archivgut ist hoch-
komplex. Das sind eigene Wissens- und 
Forschungsbereiche. Als Dombaumeis-
terin kann ich glücklicherweise auf 
ein kompetentes Kollegennetzwerk 
zurückgreifen. Im Verein der europä-
ischen Dombau- und Hüttenmeister 
sind Fachleute organisiert, die quer 
durch Europa Verantwortung für Groß-

kirchen haben. Ihr Wissen wird in Bau-
hütten gepflegt und weitergegeben. Da-
für haben sie auch den Status des im-
materiellen Welterbes erhalten.

Müssen Sie auch das Geld für anste-
hende Projekte besorgen?
Finanzierungen sind ein komplexes 
Thema, bei dem viele Beteiligte zu-
sammenarbeiten müssen. Das Ausar-
beiten einer Idee bis zum Vorbereiten 
von Förderanträgen gehört mit zu mei-
nen Aufgaben.

Gibt es eine Aufteilung bei der Finan-
zierung zwischen Bund, Land und Kir-
chen?
Die Kirche ist in unserem Fall fein 
raus, weil sie zwar die Domkirchen 
nutzt, aber sie gehören ihr nicht. Da-
her muss sie auch nicht zahlen. Die Ver-
einigten Domstifter sind zuständig für 
die Baulast der Domkirchen und für al-
les, was dort passiert. Die Kirchenge-
meinden kümmern sich um alles, was 
mit der liturgischen Funktion zu tun 
hat. Aber der Erhalt, darüber hinaus die 
kulturelle Weiterentwicklung, auch die 
wissenschaftliche Erforschung der Ar-
chive und Bibliotheken liegen bei uns.

Gibt es Kooperationen mit Universi-
täten?
Ja, insbesondere bei den Archiven wird 
der Bestand mittels Kooperationspro-
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Der Mensch

1974 geboren; studierte Architektur in 

Hildesheim und Leipzig. Seit 2011 ist 

Regine Hartkopf als Dombaumeisterin 

für die Dome in Naumburg und 

Merseburg sowie die Stiftskirche in 

Zeitz zuständig. Hartkopf lehrt an der 

Hochschule Anhalt in Dessau 

Sakralarchitektur und lebt wieder in 

ihrem Heimatort im Südharz, wo auch 

ihr Architekturbüro ansässig ist.

Der Dom

Im Jahr 968 gründete Otto I. das 

Bistum Merseburg, Grundsteinlegung 

für den Dom war 1015. In der Dom-

schatzkammer zu besichtigen sind die 

„Merseburger Zaubersprüche“, die zu 

den ältesten Schriftzeugnissen in 

Althochdeutsch gehören und Bezug 

nehmen auf die vorchristliche 

germanische Mythologie. (sei)

jekten digitalisiert und zugänglich ge-
macht. Auch bei Restaurierungsvor-
haben arbeiten wir mit Hochschu-
len zusammen. Die Dome Naumburg 
und Merseburg haben keine instituti-
onelle Förderung. Das heißt, alle Pro-
jekte müssen in Form von Projektgel-
dern beantragt werden. Man hangelt 
sich von Projekt zu Projekt, und die 
Gelder dafür müssen gegenfinanziert 
sein mit Eigenanteilen. Dafür braucht 
es Leute, die das mäzenatisch unter-
stützen.

In welcher Weise setzt der Klimawan-
del den Domen zu?
Die zunehmende extreme Trocken-
heit kann Schäden durch Rissbildung 
im Untergrund bewirken. Im Hallen-
ser Dom ist das bereits der Fall. Schim-
mel in Orgeln ist auch schon länger 
ein Thema, paradoxerweise, weil der 
saure Regen nachlässt und die Luft bes-
ser wird. Wir haben Schimmel in den 
Ausstattungsstücken, die Gründe da-
für sind vielfältig. Der Klimawandel ist 
überall und wir müssen alle damit um-
gehen. Das bedeutet, dass wir auch im 
Bereich der Pflege und Restaurierung 
nicht aufhören dürfen, neue Wege zu 
beschreiten.

Was lässt sich im Hinblick auf knappe 
Finanzen ändern?
Wir sollten über notwendige und über 
verzichtbare Ansprüche nachdenken. 
Ein Beispiel: Wir sitzen nicht gern in 
einer Eishöhle, in die sich der Dom im 
Winter verwandelt. Aus meiner Sicht 
ist es jedoch nicht möglich, grund-
sätzlich Abhilfe zu schaffen. Es kön-
nen nur wenige Kirchen beheizt wer-
den, und auch das werden wir wahr-
scheinlich bald nicht mehr können, 
weil es nicht finanzierbar ist. Ande-
rerseits kann man eine nur temporär 
genutzte Kirche nicht mit erneuerba-
ren Energien, die in Niedrigtempera-
tur laufen, warm bekommen. Wir müs-
sen uns einen ressourchenschonenden 
Umgang mit  unseren Denkmälern an-
gewöhnen, überlegen was möglich ist 
und was nicht.

In der Diskussion ist die Bestückung 
von Kirchendächern mit Solarpane-
len.
Das ist eine große Diskussion! Der 
Denkmalschutz sagt – noch –, das geht 
gar nicht! Ich glaube, das lässt sich nicht 
pauschal beantworten. Die meisten Kir-
chen haben eine riesige Süddachfläche 
aufgrund der Ost-West-Ausrichtung. Es 
gibt Kirchendächer wie am Naumbur-
ger Dom mit einer Mönch-Nonne-De-
ckung, roter Ton, die sind sehr präsent. 
Da kann man kein schwarzes Solar auf-
bringen. Aber es gibt eine katholische 
Kirche, nur wenige 100 Meter weiter, 
ein Bau aus den 50er Jahren mit flach 
geneigtem Bitumendach, warum sollte 
man dort nicht ein Solarpanel montie-
ren?

In Naumburg gab es Streit über ein Al-
tarbild von Lucas Cranach, für das der 
Leipziger Maler Michael Triegel neue 
Seitenflügel entworfen hat. Der Denk-
malschutz protestierte wegen des Sta-

„Ein hoher Wald 
ist auch ein 
sakraler Raum. 
Sakralräume 
haben Kraft, 
dieses kleine 
Wirrwarr unserer 
Seele zu 
hinterfragen“

„Merseburger Zaubersprüche“

Regine Hartkopf
viele Facetten Platz. Mein Glauben hilft 
mir auch, mich zu ordnen.

Früher gab es keine Kabel oder Mik-
rofone in Kirchen. Stört oder hilft die 
moderne Technik?
Segen und Fluch liegen oft beieinan-
der. So wollen wir Tonanlagen nicht 
missen. Dennoch möchten wir oft zu 
viel in alten Gebäuden. Je mehr Tech-
nik, umso mehr kann kaputtgehen und 
geht kaputt. Noch vor wenigen Jahren 
war es üblich, dass man beim Verlas-
sen der Kirche die gesamte Elektrik aus-
schaltete. Heute ist vieles nicht mehr 
so einfach. Brandschutz fordert Dauer-
strom, vielleicht sogar Einbruchmelde-
anlagen. Wir verlassen uns auf techni-
sche Einbauten, die teuer sind und letz-
ten Endes auch Brandlast und Risiken 
mitbringen.

Der Brand 2019 in der Kathedrale 
Notre-Dame in Paris wurde vermut-
lich durch einen Schwelbrand verur-
sacht. Müssen die Brandnormen an-
gepasst werden?
Das finde ich pauschal problematisch. 
Die Normen werden immer nur nach 
oben angepasst, und alles wird noch 
strenger, noch reglementierter. Bes-
ser wäre es, die geltenden Normen 
umfänglich umzusetzen. Auch früher 
ist viel baulicher Brandschutz geleis-
tet worden. Gerade der Naumburger 
Dom ist ein gutes Beispiel. Nachdem 
es 1532 einen großen Brand gab – ein 
Teil der Stadt ist abgebrannt, auch der 
Klausurbereich, die Archive –, hat man 
die Klausur wieder aufgebaut und ein 
Kreuzgratgewölbe eingezogen. In die-
sen steinernen Gewölben sind die Ar-
chive bis heute untergebracht. Da kann 
nichts brennen, außer wenn innen ein 
Brand entstünde.

Haben Sie ein Lieblingsdetail im Mer-
seburger Dom?
Was für eine Frage, ganz viele! Es ist ein 
sehr besonderer Dom, ein Dom auf den 
zweiten Blick. Im Bau steckt unglaub-
lich viel Romanik. Im Sommer bezau-
bert einen der blühende Garten des Ka-
pitelhauses mit dem Duft des Lavendels 
und dem Blick ins Saaletal. In der Kirche 
liebe ich neben dem großartigen Leuch-
ter und der Ladegastorgel auch die Glas-
fenster von Xenia Hausner sehr. Wenn 
ich den 1.000 Jahre alten Dom sehe, die-
ses Zusammenspiel der archaischen 
Krypta mit den modernen Fenstern 
von Hausner, das finde ich großartig!

Sie haben die Fenster geplant, für 
Naumburg ein neues Portal geschaf-
fen. Vieles von dem, was Sie sonst ma-
chen, entzieht sich unseren Augen 
oder unserer Kenntnis. Ärgert Sie das 
manchmal?
Hier arbeiten seit 1.000 Jahren Men-
schen, und ich hoffe, es wird auch min-
destens die nächsten 500 Jahre so blei-
ben. Das ist dann untergeordnet, was 
ich persönlich geleistet habe. Wenn ich 
sagen kann, ich habe alles gemacht, um 
den Dom durch unsere Zeit zu tragen, 
finde ich das völlig in Ordnung. Ich 
bin glücklich, ein Glied in einer lan-
gen Kette sein zu dürfen.

Sie haben einmal von der liturgischen 
Mitte gesprochen. Was meinen Sie da-
mit?
Im Kirchenraum ist es der Altar der Ort, 
wo die Begegnung Gott-Mensch phy-
sisch zelebriert wird. Mit liturgischer 
Mitte meine ich auch die Stille des Kir-
chenraumes, wenn man aus dem Ge-
wühl des Alltags dort eintritt und viel-
leicht eine Kerze anzündet, einfach nur 
dasitzt und einen Raum für seine Seele 
findet.

Die Kirche als ein Raum der Versen-
kung.
Die Kirche als Resonanzraum. Unab-
hängig von unserer jeweiligen kulturel-
len oder religiösen Prägung können wir 
hier das Überschreiten unserer Gren-
zen erleben. Etwas berührt uns, verän-
dert unseren Blick für einen Moment. 
Eine Schwingung unserer Seele wird 
in Resonanz gebracht und wir wissen 
noch nicht, wohin uns das führt. Wir 
Menschen brauchen eine Einordnung 
unseres Lebens, unserer Wirkmächtig-
keit in ein großes Ganzes – auch wenn 
der gesellschaftliche Umgang mit Re-
ligionen sich verändert.

Sind Sie gläubig?
Ja, ich glaube. Ich habe den einfachen 
Glauben hinter mir gelassen. Meine 
Gottesvorstellung ist sehr weit. Man-
ches habe ich schon erlebt, da haben 

tus als Weltkulturerbestätte. Gibt es 
einen Konflikt zwischen Bestands-
wahrung, Denkmalschutz und der 
Kirche als Ort, an dem Leben passiert?
Es gibt unterschiedliche Perspektiven. 
Dennoch sollten wir schauen, was brau-
chen die Menschen, die unsere Kirchen 
mit Leben füllen. Wenn niemand einen 
historischen Raum benutzt und auch 
liebt, wird er irgendwann sterben. Das 
Cranach-Triegel-Retabel ist es wert, 
diskutiert zu werden. Es verändert 
den Westchor. Dennoch ist es ein Ob-
jekt, das auf den Altar gestellt und wie-
der weggenommen werden kann. Da-
mit wird nichts zerstört oder grundle-
gend verändert. Ich bin froh, dass wir 
leidenschaftlich darüber diskutieren. 
Das ist ein Zeichen dafür, dass Leben 
in uns steckt.

Welches handwerkliche Wissen droht 
verloren zu gehen?
Unsere historischen Gebäude sind aus 
dem Handwerk entstanden. Aber es 
gibt zu wenige junge Menschen, die 
hier arbeiten wollen. Man kann das 
Handwerk nur pflegen, indem man 
ihm Arbeit gibt. Das Wissen und die 
Praxis müssen in die nächste Genera-
tion weitergereicht werden. Nur wenn 
Handwerk wirklich physisch geübt 
wird, bleibt es als Tradition erhalten. 
Beispiel: das Malerhandwerk. Kirchen-
maler gibt es nur noch ganz, ganz we-
nige. Ein Kirchenmaler hält den Pin-
sel anders, er weiß, welche Farbe man 
verwenden kann und wie man arbei-
ten muss, damit die Wand reparaturfä-
hig bleibt. Bürste statt Rolle, Lasur statt 
Farbe etc. Das sind handwerkliche Tra-
ditionen, die man lernen kann. Dazu 
braucht es Geld und den Willen zur 
Qualität. Oft gilt: Wir sollten lieber we-
niger bauen, aber das ordentlich.

Osnabrück, Paderborn, Speyer, Ber-
lin haben inzwischen Dombaumeis-

terinnen, aber sehr hoch ist der Frau-
enanteil in Ihrem Metier nicht. Wo-
ran liegt das?
Es entwickelt sich, ich bin da sehr op-
timistisch. Frauen, die wissen, wovon 
sie sprechen, die ansprechbar für Pro-
bleme sind und diese mit lösen wol-
len, werden auch auf dem Bau akzep-
tiert. Als Dombaumeisterin ist man 
aber auch in politischen Gremien ak-
tiv, wie zum Beispiel im Domkapitel, 
das sind ja Führungsgremien, und ich 
glaube, dass sich dort Frauen nicht im-
mer wohlfühlen. Ich arbeite mit Män-
nern und Frauen, schätze vielfältige 
und durchmischte Teams.

Sie führen ein Architekturbüro, sind 
als Dombaumeisterin tätig und un-
terrichten an einer Hochschule. Au-
ßerdem haben Sie drei Kinder. Wie 
kriegen Sie die vielen Jobs unter ei-
nen Hut?
Ich arbeite schon sehr viel, das ist viel-
leicht nicht gesund, aber ich tue es mit 
Leidenschaft. Damit wird vieles nicht 
nur Last, sondern auch Anliegen. Das 
trägt sich leichter. Die Honorarprofes-
sur ist komprimiert jeweils auf das Win-
tersemester, und ich habe ein großar-
tiges Team im Büro. Trotzdem: Es ge-
hört eine gewisse Strenge dazu, alle 
Aufgaben unter einen Hut zu kriegen. 
Das hört sich preußisch an, das passt 
gar nicht zu mir! Aber zu guter Musik 
gehört die Unterordnung in Rhythmus 
und Takt, und natürlich die Pause da-
zwischen. Ich versuche, mich an meine 
Lebenspartitur zu halten.

Möchten Sie einmal eine neue Kirche 
bauen?
Meine Grundüberzeugung ist, dass al-
les, was wir nicht neu bauen, gut ist. 
Meine Diplomarbeit beschäftigte sich 
mit der Planung einer neuen Kirche. 
Mich reizen sakrale Räume sehr unter-
schiedlicher Natur unglaublich. Doch 
am liebsten baue ich sie weiter.

Sie haben eine Honorarprofessur 
für Sakralarchitektur. Brauchen wir 
heute noch sakrale Räume und Bau-
ten?
Der mittelalterliche Mensch, verein-
facht gesagt, hatte die Vorstellung, 
dass sein Leben die Ewigkeit um-
spannt. Wenn mit dem Bau einer Ka-
thedrale begonnen wurde, ging man 
davon aus, dass die Urenkel diese noch 
sehen werden. Wir haben eine sehr ver-
kürzte, schnelllebige Wahrnehmung, 
wir brauchen Orte, die uns Orientie-
rung und die Möglichkeit zur Trans-
zendenz bieten.

Sind sakrale Räume ausschließlich 
Kirchen?
Nein. Ein hoher Wald ist auch ein sak-
raler Raum. Sakralräume haben Kraft, 
dieses kleine Wirrwarr unserer Seele 
zu hinterfragen. Wenn man sich ihnen 
aussetzt, mit ihrer besonderen Akustik, 
einer besonderen Lichtführung, kön-
nen sie zu Erfahrungen auf einer an-
deren Ebene führen. Sie wirken beru-
higend oder verwirrend, und man fragt 
sich, was bleibt oder was über uns hi-
nausweist.

Gruppenreisen für Individualist:innen

TAZ-REISEN IM FRÜHJAHR 2024
Die taz-Reiseleiter:innen sind Türö�ner für fremde Kulturen; sie ermöglichen Tre�en mit

engagierten Menschen und interessanten Projekten.

Reiseveranstalter beider Kurzreisen: Ventus Reisen, Berlin

Nähere Informationen zu diesen Reisen im Internet:www.taz.de/tazreisen oder unter Telefon (030) 2 59 02-117 ta
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29. Februar bis 10. März

TOGO –MIGRATION AUS AFRIKANISCHER SICHT

Lomé – Aného – Sokodé – Kpalimé – Lomé

mit taz-Redakteur Christian Jakob und Emmanuel Noglo

Welche Rolle spielt Migration für die Menschen in Afrika?

Wie sehen kritische Stimmen dort die EU-Migrations-

politik? Die taz-Reise bietet Antworten vor Ort am Beispiel

Togo. Wir besuchen zahlreiche NGO’s, u.a. das NGO-Netz-

werk „West African Observatory on Migrations“ und den

„Verein der Abgeschobenen“ in Sokodé.

2.670 € (DZ/HP/ohne Flug)

13. bis 27. März

KUBA
Holguín – Santiago de Cuba – Camagüey – Trinidad

– Varadero – Viñales – Havanna

mit taz-Lateinamerika-Autor Knut Henkel

Insel der Rhythmen und der religiösen Vielfalt – dafür steht

das sozialistische Tropenparadies. Tatsächlich ist kaum

ein Volk der Region kulturell so aktiv wie die Kubaner:innen.

Bei der Rundreise über die Insel erhalten Sie auch Einblicke

in den beschwerlichen Alltag einer Nation, die von außen

gesehen „kult“ ist – Bienvenido!.

3.780 € (DZ/HP/Flug inkl. Atmosfair-Beitrag)

in die Zivilgesellschaft
reisen

https://www.vereinigte-domstifter.de/das-cranach-triegel-retabel-im-westchor-des-naumburger-doms-geschichte-deutung-wirkung/

